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Kulturgeschichte Preußens - Colloquien 7 

Ulf Jacob 

Krise, Krieg, Kunst. 
Ein Beitrag zum politischen Pückler in den 1860/70er Jahren1 

"Der politische Horizont ist nicht reizend. " – Fürst Pückler, 1864 
Abstract 

Noch im hohen Alter nahm Fürst Pückler am politischen Leben seiner Zeit Anteil. Inspiriert durch 
verschiedene Ideologien von der Lehre des Saint-Simonismus bis zur Philosophie Schopenhauers 
deutete er die Kriege und sozialen Konflikte der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts als Menetekel 
eines epochalen Umbruchs. Auf die Erosion der überkommenen Gesellschaft und Kultur antwortete 
der Künstler-Aristokrat mit einem weit ausgreifenden landschaftlichen Ordnungsentwurf. Ungeachtet 
aller Zweifel, Zukunftsängste und patriotischen Erregungen verlieh er seiner Utopie einer "fernen 
neuen Welt" im Branitzer "Fortschrittspark" symbolischen Ausdruck. Hermann Ludwig Heinrich Fürst 
von Pückler-Muskau (1785-1871) − über Jahrzehnte hinweg ein wichtiger Vertrauter der 
Kronprinzessin, Königin und nachmaligen Kaiserin Augusta von Preußen (1811-1890) 2 – ist eine 
vielseitige Gestalt voller Widersprüche, die sich jeder eindeutigen Festschreibung entzieht. Lange in 
seiner historischen Bedeutung unterschätzt, erweist er sich heute mehr und mehr als ein 
"Superzeichen" seiner Epoche, deren soziale, kulturelle und künstlerische Tendenzen er als "Theorie 
im Fleische"3 anschaulich verkörpert hat.  

Ordnung und Balance, oder: Was heißt hier "politisch"? 
Im Folgenden soll die politische Dimension von Pücklers Person und Werk in der zweiten Hälfte 

seines Branitzer Lebensabschnitts beleuchtet werden. Dabei geht es weniger um die eher 

bescheidene Präsenz des Fürsten in den Arenen der institutionalisierten (Staats-)Politik mit ihren 

Organisationen, Debatten, Kampagnen und diplomatischen Arrangements. Zwar hätte er zuweilen 

"gern eine politische Rolle spielen" wollen, doch gestand er seinem Freund und Weggefährten Karl 

August Varnhagen von Ense (1785-1858) schon 1849, er fühle sich dafür "zu alt" und "den Aufgaben 

nicht mehr gewachsen".4 Kurz darauf gab er an, von "Politik […] nichts zu verstehen", und dass ihm 

"das Schicksal der Völker und Staaten ganz gleichgültig sei"5 (was de facto übertrieben war und 

                                                      
1 Die auf der Branitzer Tagung "Die Welt verbessern. Augusta von Preußen und Fürst von Pückler-Muskau" am 
29.9.2017 referierte Textfassung wurde für die Publikation überarbeitet, leicht ergänzt und kommentiert, wobei 
der Vortragsduktus weitestgehend erhalten blieb. Bei Interesse finden sich zusätzliche Informationen, 
Nebendiskurse, Theoretisch-Begriffliches und die Quellennachweise in den folgenden Anmerkungen. 
2 Siehe zu dieser fürstlichen Bekanntschaft Stiftung Fürst-Pückler-Museum Park und Schloss Branitz (Hg.): 
Augusta von Preußen. Die Königin zu Gast in Branitz (= edition branitz, 13), Cottbus 2017. 
3 Diese Einschätzung bezieht sich auf das Doppelgestirn Leopold Schefer (1784-1862) und Hermann von 
Pückler. Vgl. Bettina Clausen und Lars Clausen: Zu allem fähig. Versuch einer Sozio-Biographie zum Verständnis 
des Dichters Leopold Schefer, 2 Bde., Frankfurt am Main 1985, Bd. 1, 93. Als Jugendfreund, Poet, Berater und 
Muskauer "Vice-Graf" nahm Schefer auf Pücklers Werk und Werdegang einen wesentlichen Einfluss. 
4 Varnhagen in seinem Tagebuch, 16.2.1849, in: Hermann Fürst von Pückler-Muskau: Briefwechsel und 
Tagebücher des Fürsten von Pückler-Muskau. Aus dem Nachlaß des Fürsten Pückler-Muskau, hg. von Ludmilla 
Assing (-Grimelli), 9. Bde, Nachdruck der Ausgabe von 1873-1876, Bern 1971, Bd. 3, 429. 
5 Varnhagen in seinem Tagebuch, 4.6.1850, in: Pückler: Briefwechsel (wie Anm. 4), 439. Vgl. dazu auch Ludmilla 
Assing: Fürst Hermann von Pückler-Muskau. Eine Biographie, 2. Bde., Bd. 1, Hamburg 1873, Bd. 2, Berlin 1874, 
hier: Bd. 2, 251f. Dort heißt es im Rückblick auf die Revolutionsjahre 1848/49: "Im Ganzen ist Pückler aber hoch 
anzurechnen, daß er, […] sehr gut wußte, daß die Politik nicht sein Gebiet sei, und er sich bei allen aufgeregten 
Leidenschaften, die um ihn brausten, von allem politischen Handeln fernhielt." 
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spätere nationale Aufwallungen keineswegs ausschloss). Auch der politisch engagierte Publizist und 

Denkschriften-Verfasser steht hier nicht im Mittelpunkt, zog sich Pückler im Alter doch konsequent aus 

diesem vor allem in den Jahren des Vormärz ausgeübten Metier zurück.  

 
Abb. 1: Fürst Hermann von Pückler-Muskau, Foto: Loescher & Petsch, Berlin, um 1865, Copyright: 

Landesstiftung Fürst-Pückler-Museum Park und Schloss Branitz (Sammlung) 

In den Fokus rückt vielmehr das zusehends in den Tiefenschichten seiner Persönlichkeit und 

Weltanschauung aufscheinende Moment eines Unbehagens am Wandel von Gesellschaft und Kultur 

einerseits und einer kompensatorischen, aus Macht und Ohnmacht gleichermaßen gespeisten 

Konstruktion von Ordnung im Feld der Künste andererseits.6 Wie noch zu zeigen ist, lassen sich diese 

                                                      
6 Pückler ist hier als ein aufschlussreicher Akteur der "gesellschaftlichen Konstruktion von Wirklichkeit" 
interessant. Vgl. Peter L. Berger und Thomas Luckmann: Die gesellschaftliche Konstruktion der Wirklichkeit. Eine 
Theorie der Wissenssoziologie (Engl.: The Social Construction of Reality, 1966). Mit einer Einleitung zur 
deutschen Ausgabe von Helmuth Plessner, Frankfurt am Main (1980) 1998. Zur theoretischen und empirischen 
Fruchtbarkeit dieses Forschungsparadigmas siehe u.a. Walter M. Sprondel (Hg.): Die Objektivität der Ordnungen 
und ihre kommunikative Konstruktion. Für Thomas Luckmann (= suhrkamp taschenbuch wissenschaft, 1140), 
Frankfurt am Main 1994. Auf eine "Ordo-Vorstellung" in den Pückler-Parks verwies bereits Detlef Karg: Die 
Besonderheiten der Parkanlagen Pücklers – ihre Erhaltung, Restaurierung und Erschließung, in: Niederlausitzer 
Arbeitskreis für regionale Forschung beim Rat des Bezirkes Cottbus und Bezirksmuseum Cottbus (Hg.): Fürst 
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Raum, Körper und Innenwelten erfassenden Ordnungskonstruktionen eingedenk ihrer ästhetisch-

künstlerischen Beweggründe sowie philosophisch-religiösen Legitimation auch als eine "Fortsetzung 

der Politik mit anderen Mitteln" deuten. So betrachtet handelt es sich um Reaktionen auf die 

Zumutungen der gesellschaftlichen, respektive politisch-ideologischen Wirklichkeit, bestimmter gesagt 

um Versuche, die fluide, stets prekäre sozio-kulturelle Umwelt (aber auch das eigene Selbst) durch 

Neuinterpretation und symbolische Gestaltung einzuhegen, zu kontrollieren, sinnhaft zu machen und 

zu beherrschen und damit zugleich die Angst vor der Gefährdung des individuellen wie des kollektiven 

Daseins zu bannen. "Daß ein ungeheurer Wechsel in Besitz und Herrschaft vor sich gehen müßte", 

erkannte Pückler an, "nur wünschte er für sich und alle zu seinem Leben gehörigen Menschen, außer 

den bisher genossenen Vorrechten auch noch das, bei dem großen Untergang verschont zu werden" 

und "seine Lebensweise […] unter allen Umständen fortsetzen" zu können, wozu "Geld und Rang" 

gehörten, "obschon er letzteren noch am leichtesten aufgäbe." 7 

Ausdrücklich hieß es im 1845er Credo des Fürsten, dass "unsere geistige Aufgabe" darin bestehe, 

"uns selbst zu regieren und das Gebäude der Gesellschaft, in dem zu leben wir bestimmt sind, zu 

bauen und fortwährend zu vervollkommnen, so lange die Menschheit existirt".8 Kunst und 

Wissenschaft sollten dazu dienen, diese Herausforderung zu bewältigen. Pücklers Entwürfe für den 

Fort- und Umbau des Gesellschaftsgebäudes, die er in den Parks von Muskau und Branitz praktisch 

verwirklichte und in seinen Andeutungen über Landschaftsgärtnerei (1834) literarisch als ein 

"geregeltes Ganze[s]" 9 imaginierte, waren sowohl emanzipatorisch als auch normativ-autoritär. 

Emanzipatorisch, indem sie Freiräume für Erfahrungen und Lebensweisen eröffneten, die die 

alltagsweltlichen Begrenzungen überwanden. Geist und Sinne sollten sich an den Schönheiten der 

Kunstlandschaften laben können, Liebe die grünen Fluren durchwalten und ein Wohlbefinden "in 

gemächlicher Ländlichkeit" jenseits aller Knappheit, Routinen und Sachzwänge ermöglicht werden.10 

Und normativ-autoritär, indem sie dem menschlichen Erleben und Handeln – gewissermaßen 

mikropolitisch – eine ideale Struktur vorschrieben, wobei sich Pückler in der Funktion des Herrn und 

                                                                                                                                                                      
Hermann von Pückler-Muskau 1785-1871. Festansprache und Vorträge anlässlich der Pücklerehrung 
(= Geschichte und Gegenwart des Bezirkes Cottbus [Niederlausitzer Studien], Sonderheft), Cottbus 1986, 13-26. 
7 Varnhagen in seinem Tagebuch, 4.6.1850, in: Pückler: Briefwechsel (wie Anm. 4), Bd. 3, 439. Einen Zugang zu 
den sozialen, psychologischen, kulturellen, ökonomischen und politischen Aspekten der Angst eröffnet Lars Koch 
(Hg.): Angst. Ein interdisziplinäres Handbuch, Stuttgart, Weimar 2013. Pücklers Ängste reichten von der 
Hypochondrie über depressive Stimmungsverdunklungen, das Gefühl, menschlich zu versagen, und die Sorge 
um die Unsterblichkeit seiner Seele bis hin zum befürchteten Statusverlust sowie zu Vernichtungs- und 
Weltuntergangsvisionen. 
8 Pückler: Briefwechsel (wie Anm. 4), Bd. 2, 372f. 
9 Hermann Fürst von Pückler-Muskau: Andeutungen über Landschaftsgärtnerei, verbunden mit der Beschreibung 
ihrer praktischen Anwendung in Muskau. Mit 44 Ansichten und Grundplänen, Stuttgart 1834, 183. 
10 Nach einem Besuch im Muskau beschrieb der aus Berlin angereiste Varnhagen den Park samt Badebetrieb 
euphorisch als eine "Wohnstätte" und den Aufenthalt darin als ein "Freundliches und Liebliches", "Gesundheit und 
Friedensfreude spendende[s] Leben" in einer "schönen und großen Welt". Vgl. Varnhagen an Pückler, 31.7.1828, 
in: Pückler: Briefwechsel (wie Anm. 4), Bd. 3, 2-6, hier 5. Zu einer Soziologie der Knappheitsbewältigung durch 
Kultur und Kunst siehe Bálint Balla: Kultur als Daseinssphäre von Knappheitsbewältigung, in: Wolfgang Lipp 
(Hg.): Kulturtypen, Kulturcharaktere. Träger, Mittler und Stifter von Kultur (= Schriften zur Kultursoziologie, 7), 
Berlin 1987, 241-256.  
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Meisters ganz selbstverständlich als die maßgebliche Instanz begriff.11  

Der Fürst war sich des Grundproblems von Befreiung und Beherrschung bewusst. Wie er in der an 

politischen Reflexionen reichen Schrift Tutti Frutti schon 1834 bekundete, suchte er die Aufhebung 

des Widerspruchs zwischen der Entfesselung und der Beschränkung des menschlich Machbaren 

irgendwo in der goldenen Mitte des Ordnungsspektrums: "Wo Alles beweglich und veränderlich ist 

[wie in der liberalen Demokratie, U. J.], gibt es keine Ruhe noch Halt. Wo alles feststeht [wie im 

Absolutismus, U. J.], erfolgt Erstarrung. Ein Zustand, der beide Uebel auflöst und verschmilzt, ist also 

der glückliche [wie aktuell für Pückler die konstitutionelle Monarchie oder auch – bereits utopisch 

erahnt − ein gänzlich neues, in ferner Zukunft erst noch zu errichtendes Gemeinwesen, U. J.]."12 

Dieser auf Ausgleich und Harmonisierung geeichten Orientierung entsprach Pücklers Indifferenz 

gegenüber den politischen Lagern, die auf den schlichten Grundsatz hinauslief: alles zur richtigen Zeit 

und nichts für immer.13 Während seines langen Lebens fand er für die persönliche Balance zwischen 

Freiheit und Ordnung, Progress und Konservatismus, aber auch zwischen Aktivität und Kontemplation 

wechselnde, einander zuweilen überlagernde Lösungen, die als eine Verbindung aus jeweils 

dominierenden Identitätskonzepten und raumbezogenen Handlungsmustern14 beschrieben werden 

können. 

Kontinuität und Wandel, oder: Welche Ordnungsmodelle lassen sich biografisch 
unterscheiden? 
Auf die nach Kindheit, Adoleszenz und den so überaus wichtigen Jugendwanderungen einsetzende 

Phase des aufgeklärten, doch auch romantisch inspirierten Standesherrn, der sich ab 1811 im 

Muskauer Neißetal mit den Mitteln der Gartenkunst einen adäquaten Herrschaftsraum schuf, folgte in 

den 1830er und 40er Jahren die Ära des kritischen Intellektuellen, dessen Handlungsfeld von den 

Briefen eines Verstorbenen15 (1830/32) über Tutti Frutti und die Andeutungen über 

                                                      
11 Diese Ambivalenz der Pücklerschen Gestaltungen thematisiert vornehmlich am Muskauer Beispiel Ulf Jacob: 
"Es soll gut auf der Erde werden". Die Gartenwelten des Hermann Fürst von Pückler-Muskau als soziale 
Raumstrukturen, in: Kultursoziologie. Aspekte, Analysen, Argumente, 7. Jg., Heft 2, 1998, 55-79. 
12 Hermann Fürst von Pückler-Muskau: Tutti Frutti. Aus den Papieren des Verstorbenen, 5 Bde., Stuttgart 1834, 
Bd. 5, 141. 
13 In seinen "Briefen aus Pesth" schrieb Pückler unter dem 1.1.1840, "daß ich […] weder für die rechten noch 
linken Veränderungspläne eher große Sympathie fühlen kann, bis ich mich genauer von ihrem wahren Werth 
überzeugt habe, hauptsächlich bis ich eingesehen, inwiefern sie an der Zeit sind, worauf eigentlich alles allein 
ankommt, denn es gibt beinahe nichts, was nicht einmal unter gewissen Umständen gut wäre, und nichts ist so 
gut, daß es nicht später einmal schlecht werden könnte" (Pückler: Briefwechsel [wie Anm. 4], Bd. 2, 454f.). 
Varnhagen sah ihn 1849 noch "unfehlbar mit der Linken" (Pückler: Briefwechsel [wie Anm. 4], Bd. 3, 429), 
während seine Nichte den Fürsten 1874 als "zwar religiös ganz freisinnig, aber politisch doch nicht so weit, um 
ganz mit der Demokratie zu gehen" (Assing: Biographie [wie Anm. 5], Bd. 2, 251f.) charakterisierte. 
14 Vgl. Jacob: Soziale Raumstrukturen (wie Anm. 11), Ulf Jacob: Vervollkommnung im Landschaftspark. 
Prolegomena zu einer Wissens- und Raumbiographie des Fürsten Hermann von Pückler-Muskau, in: 
Kultursoziologie. Aspekte, Analysen, Argumente, 18. Jg., 1. Halbjahresheft, 2010, 49-76 und – als 
Künstlerbiographie – Ulf Jacob: Hermann Fürst von Pückler-Muskau – ein Künstlerleben, in: Kunst- und 
Ausstellungshalle der Bundesrepublik Deutschland (Hg.): Parkomanie. Die Gartenlandschaften des Fürsten 
Pückler in Muskau, Babelsberg und Branitz, München, London, New York 2016, 23-39. 
15 Hermann Fürst von Pückler-Muskau: Briefe eines Verstorbenen. Ein fragmentarisches Tagebuch aus England, 
Wales, Irland und Frankreich, geschrieben in den Jahren 1828 und 1829, Bd. 1, 2, München 1830; Briefe eines 
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Landschaftsgärtnerei bis hin zu den Orient-Büchern (1835-46/48) und dem flankierenden 

Journalismus in der Augsburger Allgemeinen Zeitung vornehmlich der Textraum war. An dieses 

freischwebende, mit dem Modus des Reisens verkoppelte Literatentum schloss sich ab 1846 eine 

neuerliche Verortung, diesmal in Branitz bei Cottbus, an: Pückler reifte hier endgültig zum Künstler-

Fürsten, der die Branitzer Oase als einen unkonventionellen Kunstraum um sich herum anlegte, bevor 

er schließlich ab Mitte der 1850er Jahre verstärkt als Weltweiser daran ging, im gestalterischen und 

metaphysischen Übergang zum Transzendenzraum den Grenzbereich der menschlichen Existenz 

auszuloten.  

Die Fortentwicklung der idealtypisch mit Standesherr, Intellektueller, Künstler und Weltweiser bzw. 

Herrschafts-, Text-, Kunst- und Transzendenzraum benannten Ordnungsmodelle fußte auf einer 

stetigen Korrespondenz von äußeren Gegebenheiten, Status und innerer Disposition. Im Zuge dessen 

erwiesen sich die persönlichen Prägungen, Einstellungen und Haltungen des um 1800 im 

Spannungsfeld von Klassik und Romantik sozialisierten Aristokraten als relativ stabil. Unter dem Druck 

der gesellschaftlichen Veränderungen, im Zugriff auf neue kulturelle Ressourcen, in wechselnder 

Gemeinschaft und Vernetzung sowie mit fortschreitendem Lebensalter modifizierten sich jedoch 

Pücklers performative Strategien. Insofern war er im doppelten Sinne des Wortes "ein Kind meiner 

Zeit, ein ächtes"16 – als standesgemäßer Angehöriger seiner Generation17 und als ein Zeitgenosse 

seiner jeweiligen Gegenwart. 

Modernisierung und Krieg, oder: In welchen sozialen Kontext war Pücklers 
Ordnungshandeln um 1860 eingebettet? 
Mitte des 19. Jahrhunderts geriet das System der feudalen, im Grunde genommen seit dem Mittelalter 

überdauernden Verhältnisse auch in deutschen Landen endgültig aus den Fugen. Dampfkraft, 

Mechanisierung und Eisenbahn verschoben die Horizonte des Menschenmöglichen und sprengten die 

bis dato gültigen Grenzen von Raum, Zeit und sozialer Ordnung. Im Rausch der Geschwindigkeit 

schrumpften die Entfernungen zwischen Städten, Regionen, Ländern und Kontinenten; dem nach 

maschineller Rationalisierung, freier Lohnarbeit und steigender Profitrate verlangenden Kapitalismus 

wurde das Korsett des altväterlichen Zunftwesens zu eng. Neue soziale Klassen und Schichten und 

die von diesen getragenen revolutionären Bewegungen brachten die betagte Architektur der 

Monarchie ins Wanken. Forderungen nach Demokratie, Verfassung und Pressefreiheit brachen sich 

Bahn, liberale, sozialistische und kommunistische Ideen griffen um sich. Das vormoderne Gefüge 

einer Politik, Recht, Moral, Ökonomie, Gelehrsamkeit und Kunst umgreifenden "Einheitskultur"18, das 

                                                                                                                                                                      
Verstorbenen. Ein fragmentarisches Tagebuch aus Deutschland, Holland und England, geschrieben in den 
Jahren 1826 und 1827, Bd. 3, 4, Stuttgart 1832. 
16 Pückler an Bettina von Arnim, 15.8.1833, in: Pückler: Briefwechsel (wie Anm. 4), Bd. 1, 119. 
17 Mit Karl Mannheim (1928) lässt sich Pückler dem Generationszusammenhang der Jugend um 1800 zuordnen, 
hinsichtlich der Generationseinheiten einer "romantisch-konservativen" und einer "rational-liberalen" Generation 
nimmt er hingegen eine Zwischenstellung ein. Vgl. Karl Mannheim: Das Problem der Generationen, in: Karl 
Mannheim: Wissenssoziologie. Auswahl aus dem Werk, eingeleitet und hg. von Kurt H. Wolff, 2. Auflage, 
Neuwied am Rhein und Berlin 1970, 509-565, hier besonders 542ff. 
18 Siehe zu diesem Begriff und zur widersprüchlichen Gestalt der Moderne Johannes Weiß: Vernunft und 
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von Königtum und Kirche gestützt, eben noch dauerhaft und unverrückbar schien, war in Auflösung 

begriffen. Der Heilsmythos dieser so verunsicherten wie erwartungsfrohen Zeit hieß "Fortschritt".  

Auf den Schwingen der saint-simonistischen Theorie hatte Pückler bereits Anfang der 1830er Jahre in 

den bürgerlichen Spartanern des Geldes die neuen Herren der Geschichte erkannt.19 Mitte der 1840er 

Jahre prophezeite er in einer fast schon marxistisch anmutenden Diktion den Aufstieg und Siegeszug 

der "Proletarier aller Länder"20, die ihm freilich nicht geheuer waren. Und 1864 wurde er vor der 

Branitzer Haustür mit der Rücksichtslosigkeit von Unternehmertum und Ingenieursgeist konfrontiert, 

als das Konsortium des "europäischen Eisenbahnkönigs" Bethel Henry Strousberg (1823-1884) – 

Pückler sprach von einer "Rotte englischer Spekulanten"21 − daran gehen wollte, die Berlin-Görlitzer-

Strecke durch das hiesige Parkareal zu führen, wogegen der Fürst mit Hilfe des Preußenkönigs 

Wilhelm I. (1797-1888) erfolgreich intervenierte, was wiederum Strousberg dazu veranlasste, sich bei 

dem Geschädigten "ganz gehorsamst" für das Vorgehen seiner Angestellten zu entschuldigen.22  

Nichtsdestotrotz wusste sich Pückler für die neuen Errungenschaften und technischen Möglichkeiten 

des Zeitalters zu erwärmen, die er unter anderem bereits auf der Londoner Weltausstellung von 1851 

studieren konnte. Und noch seine um 1870 aufkeimende Idee eines Japanischen Gartens23 für den 

Branitzer Pleasureground war in der Folge des modischen Japonismus ein Echo auf jene Neuordnung 

der Welt, die wir heute "Globalisierung" nennen und die seinerzeit neben der Konkurrenz der 

europäischen Mächte sowie dem ökonomischen und politischen Aufstieg der USA insbesondere durch 

die vom Westen erzwungene Einbindung der asiatischen Großreiche in das System des 

erdumspannenden Austauschs gekennzeichnet wurde.24  

Das Antlitz der Epoche war janusköpfig: Kündete es auf der einen Seite vom allumfassenden 

Emanzipationsprozess der Menschheit, zeigte es auf der anderen Seite die Fratze des Krieges und 

ließ bereits jenes Potential der industrialisierten Massenvernichtung erahnen, welches im 20. 

                                                                                                                                                                      
Vernichtung. Zur Philosophie und Soziologie der Moderne, Opladen 1993. 
19 Vgl. Pückler: Andeutungen (wie Anm. 9), 172. 
20 Varnhagen von Ense über Pückler, 3.4.1843, in: Assing: Biographie (wie Anm. 5), hier Bd. 2, 297. 
21 Pückler an Apollonius von Maltitz, Branitz, 15.10.1864, in: Pückler: Briefwechsel (wie Anm. 4), Bd. 8, 68. 
22 Bethel Henry Strousberg an Pückler, Paris, 3.10.1864, in: Stiftung Fürst-Pückler-Museum Park und Schloss 
Branitz, Pückler-Archiv, Sammlung Varnhagen (Filmkopien aus der Biblioteka Jagiellońska, Krakow), kurz: PA-
Krakau F-Ak/142/K.-Nr. 239 bis 246/Nr. 1 (Kiste 240), Bl. 66f. Siehe zur Eisenbahn-Affäre auch Volkmar Herold: 
Intervention beim König. Fürst Pückler und die Eisenbahn, in: Stadtverwaltung Cottbus – Pressebüro und 
Historischer Heimatverein Cottbus (Hg.): Cottbuser Heimatkalender 2004. Bemerkenswertes aus Stadt und 
Umland, Cottbus o. J. (2003), 38-42. 
23 Vgl. Ulf Jacob: Hermann Fürst Pückler und die Wissenschaften seiner Zeit, in: Irene Krebs, Gert Streidt und 
Volkmar Herold (Hg.): Resonanzen. Pücklerforschung im Spannungsfeld von Wissenschaft und Kunst. Ein 
Konferenzbericht, Berlin 2013 (= edition branitz, 8), 33-67, hier 55ff. Ausführlicher demnächst unter dem Titel 
"Wissenslandschaften" 
24 Einen globalgeschichtlichen Blick auf das 19. Jahrhundert bietet Jürgen Osterhammel: Die Verwandlung der 
Welt. Eine Geschichte des 19. Jahrhunderts, München 2009. Zur Begegnung von Europa und Japan siehe Doris 
Croissant u.a. (Hg.): Japan und Europa 1543-1929. Eine Ausstellung der 43. Berliner Festwochen im Martin-
Gropius-Bau, Berlin 1993.  
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Jahrhundert zum Ausbruch kommen sollte. Imperialismus, Nationalismus und Militarismus mündeten 

im Verbund mit Technisierung und Profitkalkül in eine Kriegspraxis, deren destruktive Energie auch 

dem staatlich lizensierten Töten eine neue Qualität verlieh. Allein im Krimkrieg zwischen Russland auf 

der einen und einer Allianz aus Osmanischem Reich, England und Frankreich auf der anderen Seite 

waren 1854/55 ca. eine halbe Million Menschenleben zu beklagen. Die Toten des Sezessionskrieges 

in den USA 1861-1865 zählten ca. 635.000.25 Und auch inmitten Europas hatte die mit Hilfe von 

Eisenbahn, Telegraphie, Sprenggranaten und Zündnadelgewehr modernisierte Kanonenpolitik 

Konjunktur: Das Grauen des Französisch-Piemontesischen Krieges gegen Österreich 1859 gab dem 

Schweizer Geschäftsmann Henri Dunant (1828-1910) die Idee des "Roten Kreuzes" ein.  

Währenddessen betrieb Preußen unter Führung des 1862 von Wilhelm I. zum Ministerpräsidenten 

ernannten Otto von Bismarck (1815-1898) das Projekt der deutschen Reichseinigung "von oben" in 

Auseinandersetzung mit den konkurrierenden Mächten als eine fortgesetzte Militäraktion: Ihre Blutspur 

zog sich vom Deutsch-Dänischen Krieg 1864 über den sogenannten Deutschen Krieg von 1866 

gegen das Habsburger Reich, dessen Entscheidungsschlacht bei Königgrätz (Hradec Králové) der 

patriotisch entflammte Pückler im Hauptquartier der Preußen verschlief, bis zum Deutsch-

Französischen Krieg von 1870/71 mit mehreren Hunderttausend Gefallenen und Verwundeten26, dem 

sich die Gründung des Deutschen Reiches und die Kaiserproklamation im Spiegelsaal von Versailles 

anschloss. 

 
Abb. 2: Aus den Kämpfen bei Gravelotte, Stich von 1886, aus: Illustrierte Geschichte des Krieges 

1870/71, hg. von der Union Deutsche Verlagsanstalt, Stuttgart u.a., o. D. (um 1895), S. 108, Archiv Ulf 
Jacob. 

                                                      
25 Diese Zahlen nennt Meyers Lexikonredaktion in Zusammenarbeit mit Helmut M. Müller u.a. (Hg.): Schlaglichter 
der Weltgeschichte, Ausgabe für die Bundeszentrale für politische Bildung, Bonn 1996, 317 und 321.  
26 22 Jahre nach Kriegsende wurden die Verluste auf deutscher Seite mit 130.000 Mann, davon 40.000 Tote, für 
Frankreich mit 80.000 Toten beziffert. Vgl. Meyers Hand-Lexikon des allgemeinen Wissens. In einem Band. 
5., gänzlich umgearbeitete Auflage, Leipzig und Wien 1893, 388. 
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Obwohl Wilhelm I. dem durch fortwährende Krankheit geschwächten, mittlerweile 85-jährigen Fürsten 

nicht erlaubte, sich aktiv am Feldzug gegen Frankreich zu beteiligen, war dieser doch geistig und 

emotional in die Geschehnisse eingebunden. Einen plastischen Eindruck von der Grausamkeit und 

Brutalität des modernen Massenkrieges erhielt er unter anderem durch die Briefe der "Stiftsdame vom 

Heiligen Grabe", Bertha von Hake27 (*1840?), die es vermocht hatte, Pückler bereits 1869 als 

Ehrenmitglied des "Frauen-Lazareth-Vereins" unter Schirmherrschaft der Königin Augusta zu werben 

und als Spender von 200 Thalern für die Errichtung eines neuen Lazaretts "für kommende 

Kriegszeiten" (!) zu gewinnen.28 Während ihres Einsatzes als "Mitglied der freiwilligen 

Militärkrankenpflege im Felde", den der Fürst ebenfalls mit mehreren Geldspenden unterstützte, 

schilderte sie ihm eindringlich das Leiden in den Lazaretten, wobei sich Entsetzen und Begeisterung 

auf eine Weise vermischten, wie sie noch im Hurra-Patriotismus des Ersten Weltkrieges fortlebte.  

"[…]; meine Kranken hier sind mir nun schon alle lieb geworden; leider sterben, trotz aller Mühe, doch 

Viele; gestern starben mir 3 Typhuskranke unter den Händen, es ist gar zu traurig", berichtete von 

Hake am 22. September 1870 nach Branitz, um danach sogleich aus Schmerz und Sterben einen 

rhetorischen Siegeskranz zu winden. "Es ist doch ein grausamer Krieg, welche furchtbaren Opfer 

kostet er. Die Blüthe der deutschen Männer, die Sprößlinge der edelsten und höchsten Geschlechter 

sinken dahin, man möchte bluthige Tränen weinen, daß so etwas in unserm Jahrhundert geschehen 

kann, geschehen muß! Wen ich kenne bei der Armee, ist todt oder verwundet, all die kräftigen 

Gestalten, die noch ein langes, vielleicht glückliches Leben vor sich hatten, sind dahin und 

verstümmelt. Schrecklich und schön ist alles zugleich, − über wie viel Leichen geht der Weg zum Sieg. 

Wunder begeben sich vor unseren Augen, wir erkennen Gott, der gnädig ist mit unseren Truppen. 

Napoleons Fall, ist Wilhelms Höhe." Worauf es jedoch nur wenige Zeilen später prosaisch heißt: "[…], 

jetzt muss ich wieder an die Arbeit; den Rest Euer Durchlaucht gütigen Gabe werde ich heute dazu 

anwenden den Gestorbenen Kissen und Sterbehemden zu machen, sie werden hier leider ohne 

dieses nur auf Hobelspäne gelegt, das finde ich zu traurig."29 Pückler antwortete der altruistischen 

Dame voller Anteilnahme und Respekt, doch was er, der ungeachtet seiner frankophilen Neigungen 

"an den Siegen der deutschen Nation […] begeisterten Antheil [nahm]"30, von der Realität der 

                                                      
27 Bei Bertha von Hake handelt es sich möglicherweise um die am 15.7.1840 in Zwickau geborene Tochter des 
sächsischen Generalmajors Hermann von Hake (1807 Krischa/Oberlausitz-1880 Dresden) aus dem ursprünglich 
märkischen Adelsgeschlecht derer von Hake und seiner Frau Amalie (*1813 Rudolstadt), geborene Scheibe. Vgl. 
http://www.vongoetze.com/egf/abfrage.pl?aktion=person_zeigen&person_id=17448&sprache=de [Zugriff 
23.3.2018]. Das Kloster Stift zum Heiligengrabe in der Mark Brandenburg, Landkreis Ostprignitz, wurde 1740 
unter Friedrich II. zum Damenstift erhoben. Der Schwerpunkt der Einrichtung lag auf sozialer Wohltätigkeit in den 
Bereichen Armenspeisung, Waisen- und Altenbetreuung sowie Krankenpflege. 
28 Bertha von Hake an Pückler, Berlin, 12.2.1869, in: Stiftung Fürst-Pückler-Museum: PA-Krakau (wie Anm. 22), 
F-Ak/118/K.-Nr. 77 bis 80/Nr. 1/Bl. 462ff. (Kiste 80), Bl. 462-465. Siehe auch von Hake an Pückler, Berlin 
26.2.1869, in: Ebenda, Bl. 470-472. Für ihr Engagement im Krieg von 1870/71 wurde der "Stiftsdame Fräulein 
Bertha von Hake zu Berlin" das "Verdienst-Kreuz für Frauen und Jungfrauen" verliehen. Vgl. dazu Ordensjournal, 
http://www.ordensmuseum.de/Ordensjournal/Ordensjournal8Mai07VerlLiJungfr.pdf, 13 [Zugriff 23.3.2018]. 
29 Bertha von Hake an Pückler, Weilburg an der Lahn, 22.9.1870, in: Stiftung Fürst-Pückler-Museum: PA-Krakau 
(wie Anm. 22), F-Ak/118/K.-Nr. 77 bis 80/Nr. 1/Bl. 462ff. (Kiste 80), Bl. 484-487. 
30 Assing: Biographie (wie Anm. 5), Bd. 2, 288. Dessen ungeachtet hatte Pückler selbst französische Wurzeln, 
war der Kultur Frankreichs zutiefst verbunden und sogar mit Napoleon III. (1808-1873), dem gegnerischen 
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Menschenschlächterei hielt, verriet er ihr nicht. 

Abb. 3: Verbandplatz, aus: Illustrierte Geschichte des Krieges 1870/71, hg. von der Union Deutsche 
Verlagsanstalt, Stuttgart u.a., o. D. (um 1895), S. 48, Archiv Ulf Jacob. 

Weltenbrand und große Männer, oder: Wie nahm der Fürst die 
gesellschaftlichen Umbrüche und politischen Konflikte wahr? 
Wie es sich für einen weltweise gewordenen Künstler-Aristokraten romantischer Observanz geziemte: 

philosophisch-eschatologisch im Zwielicht der Endzeit! Das singuläre Ereignis an der Oberfläche des 

politischen Tagesbetriebes galt ihm lediglich als Zeichen einer mächtigen untergründigen Strömung, 

die auf nichts weniger als ein Inferno, ein Armageddon und den radikalen Umsturz der menschlichen 

Verhältnisse hinauslief.31 Womöglich begriff er von dieser Warte aus auch die Verheerungen des 

Krieges als ein Fanal und notwendiges Opfer im Streit um eine neue, zukunftsfähige Ordnung der 

Welt und Preußen-Deutschland als deren Garanten, erblickte er doch im kommenden Deutschen 

Reich bereits 1866 "das Herz Europas" und im deutschen Kaisertum die "oberste Stufe irdischer 

Hoheit und Macht auf dieser Erde".32  

Vor dem Hintergrund des Krimkrieges schrieb der Fürst 1854 in einem Brief an Heinrich Heine (1797-

1856), dass es ihm so scheinen wolle, "als beginne jetzt schon der Anfang vom Ende, noch ohne 

Ahnung, was eigentlich kommen wird. Bis jetzt haben zwar alle kreisenden Berge nur noch Mäuse 

geboren, aber die Luft ist schwül wie vor einem nahenden Erdbeben, und zwar meine ich damit nicht 

etwa das Bombardement von Sebastopol, sondern ein viel stärkeres Feuer, was unter der Asche 

                                                                                                                                                                      
Kriegsherrn, persönlich bekannt. Siehe dazu Christian Friedrich, Ulf Jacob und Marie-Ange Maillet (Hg.): Fürst 
Pückler und Frankreich. Ein bedeutendes Kapitel des deutsch-französischen Kulturtransfers. Dokumentation 
einer interdisziplinären Tagung der Stiftung Fürst-Pückler-Museum Park und Schloss Branitz und des Centre 
National de la Recherche Scientifique (CNRS, UMR 8547), (= edition branitz, 7), Berlin 2012. 
31 Dass dieses katastrophische Gegenwartsverständnis sozusagen in der Luft lag, zeigen auch zahlreiche 
Weltuntergangsszenarien in der zeitgenössischen bildenden Kunst. Vgl. dazu Eberhard Roters: Malerei des 
19. Jahrhunderts. Themen und Motive, 2 Bde., Köln 1998, Bd. 2, 7-27. 
32 Karin Kuhn und Simone Neuhäuser: "Principe!" Ein Überblick zum Briefwechsel zwischen Augusta von 
Preußen und Hermann von Pückler-Muskau, in: Stiftung Fürst-Pückler-Museum (Hg.): Augusta (wie Anm. 2), 71-
90, hier 89.  
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glüht, und leicht fähig ist, den ganzen Welttheil in Brand zu stecken, weil leider die, welche es 

wenigstens noch lange hätten aufhalten können, zu ungeschickt, zu schwach und furchtsam waren."33 

Seinem Philosophenfreund und intellektuellen Mentor Maximilian Karl Friedrich Wilhelm Grävell (1781-

1860) gegenüber schlug er nur zwei Monate später, vermutlich unter dem Einfluss des politischen 

Gemunkels am Koblenzer Hof, einen ganz ähnlichen Ton an: "Von der Politik schweige ich eben so 

gern als Sie, doch wird sie denselben Weg gehen wie die Religion, denn wir sind wieder am Ende des 

römischen Reiches angekommen. Eine neue Phase der Menschheit beginnt, und vielleicht sind wir 

dann auch wieder als andre Menschen mittendrin".34 Und noch ein Jahrzehnt nach diesen 

geschichtspolitischen Diagnosen − der Augusta-Besuch in Branitz lag erst wenige Wochen zurück und 

der Abschluss des Deutsch-Dänischen Krieges stand kurz bevor − antwortete er auf ein Schreiben 

des Dichters und Diplomaten Apollonius Freiherr von Maltitz (1795-1870): "Die Zeiten krachen wie die 

Gletscher, sagen Sie schön und wahr! Aber wer macht diese Zeiten, als wir selbst? In tausend Jahren 

sind wir vielleicht geschickter darin, und ich freue mich täglich, alt genug zu sein, bald von den jetzigen 

ausruhen zu können, wo? Allah Kerim!"35 Indem er die Nationen in kriegerische Konfrontationen 

verstrickt und von sozialen Unruhen erschüttert fand, stellte sich Pückler die Frage, woher noch 

Rettung zu erhoffen war. Im Banne seines Krisenbewusstseins ging er davon aus, dass alsbald die 

Stunde für den Auftritt eines großen, allgewaltigen Mannes36 schlagen werde, ein Reflex, über den es 

von kundiger Seite heißt: "Da das Persönliche ihn stets noch mehr als das Allgemeine interessierte, 

so ergab er sich in der Politik hin und wieder seiner Heldenverehrung, seiner leidenschaftlichen 

Bewunderung des Erfolges, die oft so weit ging, daß sie sein Rechtsgefühl verdunkelte."37 

Bereits nach den Wirren der 48er-Revolution steigerte sich Pückler 1849 gegenüber Heinrich Laube 

(1806-1884) in eine Apotheose der militanten Führergewalt hinein: "Das Schwert allein kann und wird 

es thun, der Eroberer und Gesetzgeber wird zu seiner Zeit nicht fehlen, aber vorher kommt die 

Anarchie, sei es durch Demagogie oder Soldatenherrschaft, aus denen der große endliche Vermittler 

allein hervorgehen kann."38 "Politisches wird in Preußen", so monierte er im Dezember 1861 

unzufrieden, "immer trüber und verworrener. Ueberall von oben Schwäche, Furcht, und dennoch 

Dünkel. Der König durchschaut es nicht, und tadelt bloß wie sein Vater, ohne mit der Faust 

hineinzuschlagen. […] Wir haben seit Friedrichs des Großen Tode unsägliche Fehler gemacht, aber 

die schädlichsten in der neusten Zeit."39 Auch in Anbetracht der "blinde[n] Menge", die daran gehe, 

                                                      
33 Pückler an Heinrich Heine, Stuttgart, 24.9.1854, in: Pückler: Briefwechsel (wie Anm. 4), Bd. 5, 65. 
34 Pückler an Maximilian Karl Friedrich Wilhelm Grävell, Koblenz, 1.12.1854, in: Stiftung Fürst-Pückler-Museum: 
PA-Krakau (wie Anm. 22), F-Ak/117/K.-Nr. 77 bis 80/Nr. 1 (Kiste 77), Bl. 126-133, hier Bl. 132. 
35 Sinngemäß: Unsere Zukunft liegt in Gottes Hand. Pückler an Apollonius von Maltitz, Branitz, 15.10.1864, in: 
Pückler: Briefwechsel (wie Anm. 4), Bd. 8, 68. 
36 Zu den politischen Konjunkturen der "großen Männer" siehe Michael Gamper: Der große Mann. Geschichte 
eines politischen Phantasmas, Göttingen 2016. 
37 Assing: Biographie (wie Anm. 5), Bd. 2, 252. 
38 Pückler an Heinrich Laube, Dresden, 2.11.1849, in: Pückler: Briefwechsel (wie Anm. 4), Bd. 6, 124. 
39 Zu diesen Fehlern zählte der Fürst unter anderem die Tatsache, dass man den "auf das ungeschickteste" 
untergrabenen "Enthusiasmus in ganz Deutschland" nicht genutzt habe, um Frankreich − "das in diesem 
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"womöglich überall tabula rasa zu machen, um Freiheit und Gleichheit in die Welt zu setzen", 

verlangte es Pückler im Sommer 1862 nach "dem überwiegenden Genie eines großen Einzelnen" 

dem es gelingen werde, "mit eiserner Hand die stupide Heerde wieder unter einen Hirten und Herren 

zu bringen".40  

Dass wieder ein großer, starker Mann kommen müsse und kommen werde, um den finsteren Mächten 

des Niedergangs Einhalt zu gebieten und die Dinge mit Macht zum Guten zu wenden, gehörte zu 

Pücklers prognostischem Standardrepertoire. Von Jugend an hielt er nach überragenden Gestalten 

Ausschau, die kraft ihrer Herrlichkeit und ihres Durchsetzungsvermögens dazu auserkoren waren, der 

Menschenwelt ihren Stempel aufzuprägen, sei es durch Güte und Liebe oder durch Strenge und 

Unterwerfung.41 Die Liste seiner Heroen war prominent besetzt. Es befanden sich religiös-

ideologische Charismatiker von Zoroaster über Jesus bis Claude Henri de Saint-Simon (1760-1825) 

darunter, Feldherren gleich Alexander von Makedonien oder Napoleon Bonaparte (1769-1821) und 

Herrschergestalten wie Friedrich II. von Preußen (1712-1786) und Mehemed Ali Pascha (1770-1849), 

jener in Europa als despotischer "Mameluckenschlächter" verschriene Statthalter Ägyptens, der nach 

Pückler "mit bewunderungswürdigem Organisationstalent in einem der verwahrlosesten und 

verwildertsten Ländern der Welt Ordnung und Sicherheit, die ersten Bedürfnisse eines zivilisierten 

Staates, […] herzustellen gewußt" 42 habe. Und nicht zuletzt gehörten in diese Reihe eben auch 

Wilhelm I. und Bismarck, den der Fürst als Politiker durchaus zu schätzen wusste.43 Die auf diese 

Heilsfiguren projizierten Hoffnungen waren immer wieder dieselben: Autorität, Führung, Einigung, 

Sinngebung und Erlösung aus dem Chaos. 

                                                                                                                                                                      
Augenblick fast wehrlos war" – ohne Zögern schon nach der Schlacht von Magenta den Krieg zu erklären. 
Frankreich kämpfte dort an der Seite des Königreiches von Sardinien-Piemont gegen das Kaisertum Österreich. 
Vgl. Pückler in seinem Tagebuch, 9. bis 27.12.1861, in: Pückler: Briefwechsel (wie Anm. 4), Bd. 9, 336. 
40 Pückler an Ludmilla Assing, Branitz, 1.8.1862, in: Pückler: Briefwechsel (wie Anm. 4), Bd. 4, 86. 
41 Pücklers Affinität zum Motiv des "großen Mannes" thematisiert Ulf Jacob: Fortschritt oder "Einerlei der 
Ewigkeit". Beobachtungen zur Schopenhauer-Rezeption des Fürsten Hermann von Pückler-Muskau, in: Stephan 
Beetz, Ulf Jacob und Anton Sterbling (Hg.): Soziologie über die Grenzen. Europäische Perspektiven, Hamburg 
2003, 357-289, darin 381f. Dort findet sich auch ein Hinweis auf die (ironische?) Selbstbezichtigung des Fürsten, 
dass er zwar nicht zum Platon oder Sokrates tauge, aber unter den geeigneten Umständen womöglich ein Nero 
geworden wäre. Nach Theodor Geigers soziologischer Unterscheidung der Funktionstypen von Führung 
(1931/59) könnte man den jungen Muskauer Standesherrn dem "Hirtentypus" und den Branitzer Künstlerfürsten 
bzw. Weltweisen dem "Symboltypus", der "wegen seines symbolisch-darstellerischen Charakters" seine 
"Objektivierung durch Insignien" vorzieht, zuordnen. Vgl. den Eintrag "Führung" in Wilhelm Bernsdorf: Wörterbuch 
der Soziologie, 3 Bde., Frankfurt am Main 1973, Bd. 1, 262. Zur Napoleon-Verehrung des Fürsten siehe Gerhard 
R. Kaiser: Pücklers Beitrag zum Napoleonmythos, in: Friedrich, Jacob, Maillet: Frankreich (wie Anm. 30), 251-
266. 
42 Hermann Fürst von Pückler-Muskau: Aus Mehemed Alis Reich. Vom Verfasser der Briefe eines Verstorbenen 
(1844), Zürich 1985, 17. 
43 Nach der Schlacht bei Königgrätz (Hradec Králové) schrieb Pückler am 7.7.1866 aus Pardubitz (Pardubice): 
"Es wird nun wieder die Aera der Diplomatie angehen, aber daß diesmal die Feder nicht wieder verderben wird, 
was das Schwert gewonnen, dafür bürgt uns Bismarck im Dienste unseres großen Königs", Pückler: Briefwechsel 
(wie Anm. 4), Bd. 9, 357f. Für weitere Hinweise auf die Bismarck-Affinität des Fürsten danke ich Simone 
Neuhäuser. 
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Vervollkommnung und "Jammerthal", oder: Wie rahmte44 Pückler seine Bilder 
der gesellschaftlichen Wirklichkeit? 
Finale Krise der Gegenwart, Zeitenwende, Tyrannei der Massen, Triumph einer neuen Lichtgestalt 

und die vage Hoffnung auf ein Folgeleben an einem besseren Ort, das waren die zentralen 

Koordinaten der Branitzer Weltsicht des Fürsten. Doch woher bezog er sie, oder anders gefragt, wie 

verlieh er den Zeiterscheinungen einen Sinn? Indem er sie wie auch früher schon durch eine 

ideologische Brille betrachtete! Nur dass eine einschneidende Veränderung stattfand. Seit seinen 

Jugendjahren hatte Pückler den Gedanken der sich wechselseitig bedingenden Vervollkommnung von 

Subjekt und Welt verinnerlicht.45 Er bildete ein Zentralmotiv seiner intellektuellen Sozialisation und 

speiste sich aus christlichen, aufklärerisch-philosophischen und esoterisch-spekulativen Quellen. 

Heilsgeschichtliche Erwartungen, Arbeitsethos und Perfektibilitäts-Vorstellungen gingen darin eine 

eigentümliche Synthese mit Ideen der Seelenwanderung und der Folgeexistenz auf fernen Gestirnen 

ein. Der schöpferische Mensch war in Pücklers Auslegung dazu berufen, sich selbst zu veredeln, 

indem er die Erde verschönert, ein lebenslanger Entwicklungsprozess, der die Option einer 

Fortsetzung nach dem Tode auf höherer, vergeistigter Stufe einbeschloss.  

Mit Pücklers Rezeption des Saint-Simonismus46 Anfang der 1830er Jahre wurde dieses ideelle 

Gemenge in eine geschichtsphilosophische Form gegossen, die der Fürst auch im Alter beibehielt. Die 

in einen strukturellen Gesamtzusammenhang gestellten Individuen waren demnach Teil einer großen 

Fortschrittbewegung, die sich im Wechsel von positiv-organischen und negativ-kritischen Epochen 

vollzog. Nachdem das katholische Mittelalter die letzte ganzheitliche Gesellschaftsformation gebildet 

hatte, stand die Gegenwart im Zeichen der protestantischen Kritik, ein kulturelles Zerstörungswerk, 

das nach Pücklers Ansicht schon spürbar der letzten Krisis entgegenging. Über den Reformator Martin 

Luther befand er in dieser Perspektive bereits 1839: "Er hat eingerissen, ohne das Vermögen des 

Aufbauens zu besitzen […]."47 Entstanden war stattdessen eine anomische und sinnentleerte Welt, in 

der Egoismus, blinde Betriebsamkeit, Hass und Gewalt regierten. 

                                                      
44 Der Begriff des Rahmens lehnt sich an das soziologische Konzept der Frame Analysis an. Vgl. Erving Goffman: 
Rahmenanalyse. Ein Versuch über die Organisation von Alltagserfahrungen (Engl.: Frame Analysis. An Essay on 
the Organization of Experience, 1974). Frankfurt am Main 1977. Demnach benötigt der Einzelne gewisse 
Interpretationsschemata, die es ihm ermöglichen, seine alltäglichen Erfahrungen zu bündeln, zu kategorisieren 
und zu deuten. Diese gesellschaftlich bereitgehaltenen Rahmungen geben dem wahrgenommenen Gegenstand 
eine fassliche Gestalt, reduzieren dessen Komplexität und bestimmen damit im Voraus für den Betrachter, worum 
es in der Sache geht. Zwei prominente Rahmungen fand Pückler in der Ideologie des Saint-Simonismus und in 
Schopenhauers Philosophie. 
45 Vgl. Jacob: Vervollkommnung (wie Anm. 14). Zur kindlichen und jugendlichen Sozialisation Pücklers, während 
der er die Ideen der "Persönlichkeit", der "Bildung", der "Vervollkommnung" und andere zeittypischen Selbst- und 
Weltkonzepte verinnerlichte, die ein Leben lang nachwirken sollten, siehe auch Ulf Jacob: Morgenröthe. Der 
Wissenshorizont des jungen Hermann von Pückler-Muskau, in: Kultursoziologie, Heft 1/2013, 113-141.  
46 Vgl. Ulf Jacob: "Apropos, ich bin St. Simonianer geworden […]" Der Einfluss des Saint-Simonismus auf 
Pücklers Weltanschauung, Identität und Kunst, in: Friedrich, Jacob, Maillet: Frankreich (wie Anm. 30), 285-308. 
47 Pückler in seinem Tagebuch, o.O., 2.12.1839, in: Pückler: Briefwechsel (wie Anm. 4), Bd. 9, 107. 
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Abb. 4: Claude Henri de Saint-Simon, nach einem Stich von Perrot, Copyright: Landesstiftung Fürst-

Pückler-Museum Park und Schloss Branitz 

Aus saint-simonistischer Warte hätte sich mit den sozialen und naturräumlichen Verwüstungen des 

Kapitalismus, dem angenommenen Niedergang von Religion und Kunst sowie dem Kanonendonner 

der weltweit geführten Kriege die Vorstellung von den Geburtswehen einer neuen, organisch vereinten 

Menschheit verbinden können. Doch wurde dieser Zukunftsglaube, ja überhaupt das Prinzip von 

Vervollkommnung und Progress bei Pückler um 1860 von einem ganz gegensätzlichen 

Deutungsschema überschattet: der Lehre seines neuen "Leibphilosophen" Arthur Schopenhauer48 

(1788-1860). Im Gefolge der gescheiterten Revolution von 1848 in Deutschland modisch geworden, 

setzte sie dem Fortschritt die Wiederkehr des Ewiggleichen entgegen, der Zukunftsverheißung die 

Absage an alle Hoffnung, dem Wunsch nach einem ewigen Fortleben im Paradies die Sehnsucht 

nach der totalen Auslöschung im Nirwana. Das Glück konnte in Schopenhauers irdischem 

"Jammerthal"49, in dem ein gnadenloser Vertilgungskampf tobte und einjeder des anderen Wolf war, 

nur darin bestehen, das Leid der Kreaturen zu mildern.50  

                                                      
48 Vgl. Jacob: Schopenhauer (wie Anm. 41). 
49 Arthur Schopenhauer: Arthur Schopenhauers Werke in fünf Bänden, nach den Ausgaben letzter Hand, hg. von 
Ludger Lütkehaus, Zürich 1988, Bd. 4, 43. Vgl. auch Pücklers Formulierung "Jammerthal, Erde genannt", Pückler 
an Ludmilla Assing, Branitz, 26.12.1870, in: Pückler: Briefwechsel (wie Anm. 4), Bd. 4, 188. 
50 Auch hier bietet sich ein Vergleich mit der bildenden Kunst des 19. Jahrhunderts an. Deren Darstellung der 
irdischen Hölle erörtert Werner Hofmann: Das irdische Paradies. Motive und Ideen des 19. Jahrhunderts, 
3. Auflage, München 1991, 146-173. 
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Abb. 5: Arthur Schopenhauer, Foto: Jean Schäfer, Frankfurt, 1859, Copyright: Landesstiftung Fürst-

Pückler-Museum Park und Schloss Branitz 

Durch diese Optik angeschaut, musste dem Fürsten das Weltgeschehen in der zweiten Hälfte des 19. 

Jahrhunderts als ein sinnloser Tumult und die eigene Situation zumindest als fragwürdig, wenn nicht 

als leidvoll erscheinen. Alles hehre Streben nach Gestaltung und Verbesserung der menschlichen 

Verhältnisse war vergebens. Nach einem Leben im Bemühen, gärtnernd, schreibend, reisend und 

netzwerkend an der Verschönerung des Daseins mitzuwirken, drohte sich Pücklers Ordnungsideal 

unter dem Brennglas der Schopenhauerschen "Wahrheit" als Illusion zu erweisen. Auch sein inneres 

Erleben verdüsterte sich zusehends: Schon Ende November 1859 berichtete der Fürst von 

"geisteskrankhaften Gefühlen" und einer "fast an Verrücktheit" grenzenden "Grundeigenschaft" seiner 

Natur, die er als "negativ dämonisch" charakterisierte.51 Am Ende blieb es ihm nicht erspart, wie es in 

einer seiner letzten Tagebucheintragungen heißt, "mit tiefem Schmerz die Schlechtigkeit und 

Gemeinheit der Welt"52 zu erkennen. Gleichwohl sah er sich noch in seinen Branitzer Altersjahren als 

einen Bannerträger der Kunst, die er in einem sehr weit gefassten, durchaus auch politischen Sinne 

als "Schaffen zum Nutzen der Menschheit"53 verstand. 

Fortschrittspark und Symbolisierung, oder: Welche Praktiken der 
Ordnungskonstruktion favorisierte Pückler in Branitz? 
Bekanntlich nannte Pückler seine zweite im Selbstauftrag geschaffene "Oase"54 auch einen "halb 

neuen Fortschrittspark"55. Diese Formulierung aus dem Jahre 1867 entstammt seinem Briefwechsel 

mit Ludmilla Assing (1821-1880), der Nichte Varnhagen von Enses und nachmaligen Biographin des 

                                                      
51 Pückler an Ludmilla Assing, Branitz, 29.11.1859, in: Pückler: Briefwechsel (wie Anm. 4), Bd. 4, 27. 
52 Pückler in seinem Tagebuch, November/Dezember 1869, in: Pückler: Briefwechsel (wie Anm. 4), Bd. 9, 367. 
53 Pückler in seinem Tagebuch, Dezember 1870 (?), in: Pückler: Briefwechsel (wie Anm. 4), Bd. 9, 367. 
54 Zur Legitimationsfunktion der Planer-Rhetorik von "Oase" und "Wüste" vgl. zuerst Ulf Jacob: 
Oasendämmerung. Lausitzer Variationen einer (landes-)kulturellen Ordnungsmetapher, in: Kritische Berichte. 
Zeitschrift für Kunst- und Kulturwissenschaften, Jg. 31, Heft 4, 2003, 20-37. Der Gedanke wurde in einer Reihe 
von Folgeveröffentlichungen variiert und weiterentwickelt. 
55 Pückler an Ludmilla Assing, Branitz, 9.5.1867, in: Pückler: Briefwechsel (wie Anm. 4), Bd. 4, 134. 
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Fürsten. Eindrücklich dokumentiert die Korrespondenz des "frommen Dämon" mit der "kleine[n] 

Demokratin"56 Pücklers ideologisches Schwanken zwischen Schopenhauers Pessimismus und dem 

von Assing aufs Neue angefachten Fortschrittswunsch.57 Bereits in seinen Andeutungen über 

Landschaftsgärtnerei von 1834 sah es der Parkomane für den saint-simonistischen Traum "einer 

allgemeinen Verschönerung unserer Mutter Erde" als förderlich an, "uns einmal wieder von der 

traurigen Politik, die alles absorbirt und nicht viel dafür herausgiebt ab, dagegen der heitern Kunst, 

deren Dienst an sich schon Belohnung ist, ein wenig mehr zuzuwenden."58 Die Kunst − für Pückler 

hieß das in erster Linie die Landschaftskunst − erschien damit als eine Transformation des 

Politischen; statt durch Proklamationen, Staatsfehden und Parteienzwist galt es, die Ordnung der Welt 

auf dem Weg einer schöpferischen Praxis zu verändern. 33 Jahre nach der Niederschrift dieser 

Programmatik war diese Welt jedoch kaum weniger kontrovers, konflikthaltig und kunstlos geworden. 

Im Gegenteil: Die sozialen und nationalen Spannungen hatten sich verschärft, das Geschäft der 

politischen Fraktionsbildung und Gegnerschaft war populärer und unversöhnlicher denn je, anstelle 

der Freiheit des Menschen, nach der das revolutionäre Bürgertum einst dürstete, ging es mittlerweile 

vornehmlich um die Freiheit des Marktes. Was konnte also "Fortschritt" in Bezug auf "Park" um 1860 

noch bedeuten? Was hatte Pückler vor Augen, als er von einem "Fortschrittspark" sprach? Sechs 

Aspekte seiner Branitzer Heterotopie59 seien bedacht: 

Größenordnungen − Erstens handelte es sich um den Park im damaligen Zustand! Von ihm müssen 

wir ausgehen, sein auf wenigen Grafiken und frühen Fotos fixiertes Erscheinungsbild heißt es als 

gültig anzuerkennen, wenn wir dem Bedeutungsgehalt des fraglichen Wortes nachspüren wollen. So 

gesehen war der "Fortschrittspark" ein relativ offenes, lichtes Areal im Weichbild der Stadt Cottbus mit 

einem in sich stimmigen Verhältnis von Bepflanzung, Bodenprofilierung und Wasserflächen, das uns 

heute, da die ausgewachsenen Baumgiganten das Bild dominieren und die Anhöhen unter ihren weit 

ausladenden Kronen nur noch wie Hügelchen wirken, in dieser Form nicht mehr gegeben ist.60 Klar 

muss aber auch sein, dass das gärtnerische Alterswerk trotz aller Neigung zur gegenweltlichen 

                                                      
56 Pückler an Ludmilla Assing, Branitz, 9.5.1867, in: Pückler: Briefwechsel (wie Anm. 4), Bd. 4, 134 und 171. 
57 Vgl. dazu Jacob: Schopenhauer (wie Anm. 41), 377-385. 
58 Pückler: Andeutungen (wie Anm. 9), 265. 
59 Heterotopien sind nach Foucault besondere Inseln inmitten des sozio-ökonomischen, kulturellen und 
politischen Hauptstroms. Hier gelten spezielle Regeln, die Uhren laufen anders. Sie können als geschlossene 
Anstalten repressiv und limitierend auf ihre Insassen wirken oder als Laboratorien des Möglichen ungeahnte 
Chancen eröffnen, revolutionäre Akzente setzen oder überlebtes Kulturgut konservieren. Über die Hortikultur 
heißt es in dieser Hinsicht: "Der Garten ist die kleinste Parzelle der Welt und darauf ist er die Totalität der Welt. 
Der Garten ist seit dem ältesten Altertum eine selige und universalisierende Heterotopie […]". Vgl. Michel 
Foucault: Andere Räume (Franz. 1967), in: Karlheinz Barck u.a. (Hg.): Aisthesis. Wahrnehmung heute (= Reclam-
Bibliothek, 1352), Leipzig 1990, 34-46, hier 43.  
60 Bereits in den 1990er Jahren ist mir Pücklers Spiel mit den Dimensionierungen und Proportionen am Beispiel 
des Branitzer Pleasuregrounds augenscheinlich geworden (zu denken wäre etwa an das Schwanenhäuschen in 
Gestalt eines miniaturisierten Schweizer Hauses oder die Westwand des Kavalierhauses als Paraphrase einer 
katholisch-italienischen Kapelle), doch erst im Sommer 2017 haben mich die Beschäftigung mit der 
Rezeptionsgeschichte des Pückler-Erbes sowie ein anregendes Gespräch mit dem Sacrower Schlossgärtner 
Uwe Held in Potsdam für die ganze Tragweite des Problems der Größenverhältnisse sensibilisiert. 
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Verinselung dahin tendierte, sich auszudehnen. Der klar zonierte, nach innen hin immer intimer und 

feingliedriger ausformulierte Branitzer Park war nur der Nukleus einer weit in den Umraum hinaus 

ausstrahlenden Verschönerungsidee.61 

 
Abb. 6: Die Parkanlagen in Branitz, Holzstich, 1863, Copyright: Landesstiftung Fürst-Pückler-Museum 

Park und Schloss Branitz  

Ausschmückung − Inmitten der bereits zu Pücklers Lebzeiten auf den Punkt gestalteten 

Kunstlandschaft kamen zweitens auch die Architekturen, baulichen Kleinausstattungen und Preziosen 

in ihrem pittoresken Erfindungsreichtum als unverzichtbare Kompositionselemente und Sinnträger zur 

vollen Geltung.62 All die im Gelände verstreuten und heute zum Großteil verlorenen Aussichtspunkte 

und Lauben, die Skulpturen, vom Wind bewegten Fahnen und das im Sonnenschein funkelnde Glas 

hatten einen ganz wesentlichen Anteil am Reiz des Ganzen. Sie ergänzten den stilkonform 

herrschaftlichen Gestus der Anlage um eine heitere, volkstümliche, ja "demokratische" Note und 

transportierten in entscheidendem Maße die interkulturelle und interreligiöse Botschaft des 

Gesamtkunstwerks. Womöglich war auch diese Gleichzeitigkeit des funktional, ästhetisch und 

                                                      
61 In seinem Nekrolog auf Pückler schreibt Karl Koch: "Er hatte die Absicht, die Anlagen bis zur Stadt Kottbus 
auszudehnen, und ihnen damit einen Umfang zu geben, der noch den des Muskauer Parkes übertroffen haben 
würde. Hätte der Fürst dann noch ein Jahrzehnt gelebt, so wäre ohne Zweifel die ganze Umgegend zum grössern 
Vortheile umgeändert worden, […]." Aus Karl Koch: Ludwig Heinrich Hermann, Fürst von Pückler-Muskau. 
Biographische Skizze, Berlin 1871, 27f. Nachgedruckt in: Mitteilungen der Pückler-Gesellschaft, 4. Heft, Neue 
Folge, Dezember 1985. 
62 Seit den 1920er Jahren wurden sie gerne, gemäß dem Diktum von der Vollendung des rein aus Erde, Wasser 
und heimatlichen Pflanzen geformten "deutschen" Landschaftsgartens, als überflüssiges Beiwerk abqualifiziert. 
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ideologisch Ungleichzeitigen – kurz: von Alt und Neu − mit der Rede vom nur "halb neuen 

Fortschrittspark" gemeint. Die Branitzer Gartenwelt erwuchs aus stilistischen und sozialen Traditionen 

und wird nur unter Berücksichtigung dieser Historizität verständlich, reflektierte aber auch die 

gegenwärtigen Umstände ihrer Entstehung und muss ebenso triftig als ein zukunftshaltiges Novum 

vorwärts gedacht werden. 

Innovation – Drittens entfaltete vor allem das Pyramidenensemble63 in seiner Doppelfunktion von 

Andachtsstätte und Rennbahnkulisse mit den Hauptattraktionen Tumulus64 (ab 1856), Landpyramide 

(1862) und Hermannsberg (1868) eine Monumentalität und Radikalität der Kunstsprache, die künftige 

Entwicklungen bis hin zur Land Art vorwegnahm, aber nach anderthalb Jahrhunderten − von hohem 

Baumbewuchs eingefasst und dadurch in der Wirkung relativiert − nur noch eingeschränkt 

nachzuvollziehen ist. Im Gegensatz zu Muskau, wo die Lage im Neißekessel eine Fülle von 

natürlichen Ansatzpunkten für die künstlerische Umgestaltung bot, war Branitz mit Pücklers Worten 

eine "gewaltsame Schöpfung", die die vorgefundene "Wüste ohne Bäume, ohne Wasser, ohne 

Hügel"65 gänzlich neu definierte. Wie eine Blaupause der modernen Landschaftsarchitektur umfasste 

sie über die Anordnung von Pflanzen, Wegen und Baulichkeiten hinaus auch die komplette 

Modellierung der Topographie und die Ausführung eines ganzen Gewässersystems mit Seen und 

Kanälen. 

Beschäftigung − Noch immer von den Ideen des Saint-Simonismus beseelt, notierte der Fürst im Juni 

1863 in seinem Tagebuch, dass er als Muskauer Standesherr und Landschaftsgestalter stets danach 

gestrebt habe, "den Geist der Industrie überall zu heben, […], die höchste Wohlthat des Arbeitgebens 

[…] zu ertheilen" und "den Fortschritt zu erreichen, dies Motto unseres Jahrhunderts."66 Als "Wohltäter 

einer armen, bedürftigen Natur und Gegend"67 sah er sich ebenfalls in Branitz. In Auseinandersetzung 

mit dieser Rhetorik muss der "Fortschrittspark" viertens auch als eine Arbeitsbeschaffungs- und 

Infrastrukturmaßnahme nach herrschaftlicher Fasson diskutiert werden, gleichwohl Pückler nicht mehr 

als "Landesvater" figurierte und sich außerdem in der Nachbarschaft einer aufstrebenden Textilstadt 

mit neuen sozio-ökonomischen Herausforderungen konfrontiert sah: Durch die finanzielle Attraktivität 

der industriellen Erwerbsarbeit wurden die Arbeitskräfte knapp und die Lohnkosten stiegen. "Freie 

Tagelöhner sind alle von den Fabriken absorbirt, so daß mehrere Gutsbesitzer in der Nähe von 

Kottbus ihr Korn auf dem Felde, und ihre Kartoffeln in der Erde haben verfaulen lassen müssen."68 

Pückler behalf sich, indem er für die umfänglichen Erdbewegungen im Pyramidenbereich auf die 

                                                      
63 Einen Überblick über die Entstehung, Funktion und Deutung dieses Areals gibt Claudius Wecke: "…mein 
Tumulus wird bleiben, solange die Erde steht." Die Seepyramide im Fürst-Pückler-Park Branitz. Geschichte und 
Restaurierung (= edition branitz, 12), Berlin 2015. 
64 Der von einer Wasserfläche umgebene und daher auch Seepyramide genannte Tumulus wurde dazu bestimmt, 
Pücklers sterbliche Überreste aufzunehmen. 
65 Pückler an Frau von Scripicine, 20.7.1856, zitiert nach: Assing: Biographie (wie Anm. 5), Bd. 2, 273. 
66 Pückler in seinem Tagebuch, Juni 1863, in: Pückler: Briefwechsel (wie Anm. 4), Bd. 9, 342. 
67 Pückler an Frau von Scripicine, 20.7.1856, zitiert nach: Assing: Biographie (wie Anm. 5), Bd. 2, 273. 
68 Pückler in seinem Tagebuch, November 1864, in: Assing: Biographie (wie Anm. 5), Bd. 2, 346. 
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Insassen des erst 1860 in Cottbus eröffneten "Königlichen Centralgefängnisses" zurückgriff.  

Wissenschaft − Aus der Warte einer Wissensbiographie des Fürsten wäre zudem die Frage 

aufzuwerfen, inwiefern sein in den 1840er Jahren einsetzendes Studium der zeitgenössischen 

Naturwissenschaften, insbesondere aber der Botanik, Einfluss auf seine Landschaftspraxis 

genommen hat. Zu denken wäre hierbei etwa an die Prinzipien der Pflanzengeographie und -ästhetik, 

die Matthias Jacob Schleiden (1804-1881) in seinem von Pückler wertgeschätzten Buch Die Pflanze 

und ihr Leben69 (1848) darbot, aber auch an den seit Ende der 1850er Jahre geführten Austausch des 

Fürsten mit dem Botaniker und Dendrologen Karl Heinrich Koch (1809-1879). Verwissenschaftlichung 

ist also als ein fünftes Charakteristikum des Fortschrittsparks in Rechnung zu stellen.70 

Symbolisierung – Im Zusammenhang mit der Kreation einer Erlebnis-, Wissens-, Beschäftigungs- und 

Erinnerungslandschaft, die freizügig zum Flanieren, Entdecken, Staunen, Erkennen, Spielen und 

Genießen einlädt, Arbeit gewährt und mit ihrem Facettenreichtum den Rahmen der kunsthistorischen 

Kategorie "Landschaftsgarten" sprengt, sei zu guter Letzt auf eine sechste wesentliche 

Ordnungspraktik verwiesen: die Verwendung von Symbolen. Dabei geht es über die dekorativ-

konventionelle Ausstaffierung des Parkraumes und dessen autobiografische Lektüre hinaus um ein 

Verständnis der Pücklerschen Gestaltungen als Medien der sozialen Kommunikation.71 Mit ihrer 

Zeichensprache sollten dem Publikum der gärtnerischen Inszenierung komplexe Inhalte nahe 

gebracht werden, die etwa den Sinn des individuellen Daseins, den Tod und die Gewissheit der 

Transzendenz betreffen oder auch ein kollektives Utopia beglaubigen. "Man hat sich bisher niemals", 

wie Pierre Bourdieu schon Anfang der 1970er Jahre anmerkte, "hinreichend all die Konsequenzen 

verdeutlicht, die sich daraus ergeben, daß ein Autor für ein Publikum schreibt. Nur wenige soziale 

Individuen hängen so sehr wie die Künstler und, allgemeiner, die Intellektuellen in dem, was sie sind, 

und in ihrem Bild von sich selbst von der Vorstellung ab, die sich die anderen von ihnen machen".72 

Dies dürfte, nimmt man die Gartenkunst des 19. Jahrhunderts als Kunst und damit als eine Form der 

symbolischen Interaktion ernst, auch auf Pücklers "Einschreibungen" in die Landschaft zutreffen – 

"sprachlose Räume"73, die dennoch etwas mitzuteilen haben. Wen wollte er erreichen und 

ansprechen? Auf wessen und welche Resonanz konnte er hoffen? Wo wähnte er seine Adressaten? 

Im Hier und Heute der Gegenwart oder in einer noch unbestimmten Zukunft? Und wie wirkte sich 

diese Konzeption seines Gegenübers auf die Gestaltungen des Fürsten aus? 

                                                      
69 Matthias Jacob Schleiden: Die Pflanze und ihr Leben, Populäre Vorträge, Leipzig 1848. 
70 Vgl. dazu Ulf Jacob: Wissenschaften (wie Anm. 23), 53ff. 
71 Soziale Symbole stiften Gemeinschaft, mobilisieren, orientieren und beeinflussen (zwischen-)menschliches 
Handeln. Dabei stellen sie nur ein vages Deutungsangebot dar und setzen das Vermögen und die Bereitschaft 
der Adressaten voraus, ihre symbolische Botschaft zu verstehen und zu akzeptieren. Symbolisierung meint hier 
symbolisches Handeln als eine besondere Form des kommunikativ vermittelten, sozialen Handelns. 
72 Pierre Bourdieu: Zur Soziologie der symbolischen Formen (= suhrkamp taschenbuch wissenschaft, 107), 
2. Auflage, Frankfurt am Main (1974) 1983, 86. 
73 Die kommunikative Bedeutung und Verstehbarkeit des Nichtsprachlichen erörtert Hellmuth Plessner: 
Sprachlose Räume, in: Helmuth Plessner. Gesammelte Schriften, Bd. 3, Anthropologie der Sinne, hg. von Günter 
Dux, Odo Marquard und Elisabeth Ströker, Frankfurt am Main 1980, 351-367.  
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Gesagt wurde zum Symbolprogramm der Branitzer Anlagen schon viel: Jan Pieper und andere haben 

versucht, das Rätsel der Pyramiden zu entschlüsseln und dafür Lösungen von der 

verweisungsreichen Ikonographie eines Totenhains über die orientalische Reiseerinnerung bis zum 

germano-slawischen Grabhügel angeboten.74 Schon in ihrer Entstehungszeit bestimmte Gottfried 

Semper (1803-1879) den seit der Antike etablierten Formentypus als ein Symbol "des Alls das nichts 

ausser sich kennt", prädestiniert für "Denkmäler weltberühmter und weltbeherrschender 

Völkerführer".75 Helmut Rippl, dem der "politische Pückler" sehr am Herzen liegt, verdanken wir eine 

Fülle von Überlegungen zur Bedeutung der Bäume und ihrer Gruppierung im Raum. Im Verhältnis der 

Solitäre und Baummassen sieht er das künstlerische Gleichnis einer regelgebundenen, zwischen 

individueller Freiheit und kollektiver Bindung vermittelnden Gesellschaftsordnung. Die Rhythmik der 

Pflanzungen gemahnt ihn an Kompositionsweisen der klassischen Musik.76  

Weitaus weniger Beachtung erfahren hat bislang die eher diskrete Symbolik des achtstrahligen 

Sterns, die in vielfältiger Variation im gesamten Parkbereich entdeckt werden kann, so etwa an der 

Parkschmiede, auf dem Schlossdach, über dem Kiosk der Henriette Sontag (1806-1854) und am 

Cottbuser Torhaus. "Vielleicht sind die Sterne über uns die Seelen der hier ausgelöschten Lichter"77, 

fragte sich Pückler bereits 1826. Im selben Jahr sprach er auch schon von einem Fortleben auf 

anderen Planeten78, ein Gedanke, der während der 1830er Jahre als "Fortleben auf anderen 

Sternen"79 in der Korrespondenz mit Rahel (1771-1833) und Karl August Varnhagen von Ense wieder 

auftaucht. Und noch 1869 verabschiedete sich Pückler von Ludmilla Assing mit einem "Au revoir […], 

wenn ich sterbe, auf einem anderen schöneren Stern als unserer Erde."80 Befeuert wurde diese 

Sternenträumerei ganz wesentlich durch die ab 1830 nachweisbare persönliche Bekanntschaft mit 

dem Postdirektor, Astronom, Mathematiker, Übersetzer und philosophisch-esoterischen Schriftsteller 

Joseph Christian Emil Nürnberger (1779-1848), namentlich aber seit dem Frühjahr 1847 durch die 

                                                      
74 Zur einschlägigen Literatur sowie weiterführenden Deutungsansätzen siehe Wecke: Tumulus (wie Anm. 63), 
76f. Siehe jüngst auch den Abschnitt "Der Parkomane Pückler und die Pyramiden in Branitz als germano-
slawische Grabhügel", in Michael Niedermeier: Angestammte Landschaften, Mystische Einweihungsräume und 
arkadische Liebesgärten. Gartenkunst der Goethezeit (= Mitteilungen der Pückler Gesellschaft e.V., Berlin, Bd. 31 
– Neue Folge – 2017), Kromsdorf und Weimar 2017, 300-307, der auf die Verbildlichung aristokratischer 
Herrschaftsgenealogie fokussiert. 
75 Aus Gottfried Sempers Schrift "Die Textile Kunst für sich betrachtet und in Beziehung zur Baukunst" (1860), 
zitiert nach Detlef Karg: 150 Jahre Fürst-Pückler-Park Branitz, in: Brandenburgische Denkmalpflege, 5. Jg., 1996, 
Heft 2, 12-21, hier 20. 
76 Erstmalig 1971 in einem 1973 publizierten Festvortrag, Wiederabdruck in Helmut Rippl: Fürst Pückler-Muskau. 
Seine Kunst des Bäumepflanzens, hg. vom Förderverein "Fürst Pückler in Branitz" e.V., Cottbus 2015, 7-16. Rippl 
nimmt auf Pücklers Rede von der "Freiheit der Bäume" in den "Andeutungen" Bezug. 
77 Pückler an Lucie, Berlin, 5.1.1826, in: Pückler: Briefwechsel (wie Anm. 4), Bd. 6, 296. 
78 Pückler an die Gräfin Rantzau, London, 3.10.1826, in: Pückler: Briefwechsel (wie Anm. 4), Bd. 6, 491-498, hier 
494. 
79 Pückler an Rahel Varnhagen, 11.2.1833, in: Pückler: Briefwechsel (wie Anm. 4), Bd. 3, 142; Pückler an 
Varnhagen, 10.3./11.3.1833, in: Pückler: Briefwechsel (wie Anm. 4), Bd. 3, 144. 
80 Pückler an Ludmilla Assing, 12.3.1869, in: Pückler: Briefwechsel (wie Anm. 4), Bd. 4, 168. 
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Lektüre von dessen Werk Still-Leben. Oder über die Unsterblichkeit der Seele81 (1839/1842), das die 

Idee eines himmlischen "Weltgymnasiums" entfaltet, in dem die Seelen auf dem Weg der 

Vervollkommnung von Planet zu Planet und Sonnensystem zu Sonnensystem in die nächste 

Klassenstufe versetzt werden. Dem Gärtner auf Erden prophezeite Nürnberger ein Fortwirken auf 

höherem Niveau in fernen planetarischen Gärten.82  

 
Abb. 7: Achtstrahliger Stern aus dem Branitzer Park (Fragment), Copyright: Landesstiftung Fürst-

Pückler-Museum Park und Schloss Branitz 

Über diese Bezüge hinaus legt die Unveränderlichkeit der Branitzer Sternenform den Gedanken nahe, 

dass es noch eine besondere Bewandtnis mit deren Achtstrahligkeit hat. So ist die Zahl Acht ein 

Kulturen übergreifendes Symbol für die Erneuerung, Wiedergeburt, Glückseligkeit, Vollendung, das 

Ganze und den Kosmos. Auf die sieben Planetenhüllen folgt als achte Sphäre der Fixsternhimmel. 

Der Stern aber bedeutet Königtum, das Ewige, Unsterbliche und allerhöchste Ziel. In Anlehnung daran 

sahen auch die Alchimisten des Mittelalters im Stern mit acht Strahlen ein Zeichen für das Streben 

nach Vollkommenheit. Überdies ist er ein gebräuchliches Christussymbol und steht als solches für die 

                                                      
81 Joseph Emil Nürnberger: Still-Leben oder Ueber die Unsterblichkeit der Seele. Briefe an eine Freundin, 
Kempten 1839. 
82 Vgl. auch Ludmilla Assings Überlieferung, dass Pückler noch kurz vor seinem Tod gegenüber einem Besucher 
geäußert habe, sich dreierlei zu wünschen: "[…]; erstens: möchte er noch zehn Jahre leben; zweitens: daß das 
von ihm in der Gartenkunst geschaffene System, das wahrhaft deutsche [!], für künftige Zeiten immer weiter 
verbessert und vervollkommnet fortbestehen möchte; drittens: nach seinem Tode auf einen schöneren Weltkörper 
versetzt zu werden, wo er auf's neue als Kunstgärtner wirken könne", Assing: Biographie (wie Anm. 5, Bd. 2, 292. 
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durch den Erlöser verbürgte Auferstehung, weshalb er in der Bestattungskultur des 19. Jahrhunderts 

als Grabschmuck Verwendung fand.83 

 
Abb. 8: Die zwölfstufige Landpyramide, Foto: Carl von Wieland, 1869, Copyright: Landesstiftung Fürst-

Pückler-Museum Park und Schloss Branitz 

In diesem umfassenden Sinn wird der Branitzer Park als Transzendenzraum84 von einem gestirnten 

Hoffnungszeichen überragt – der Landpyramide.85 "Ihro Majestät", die Königin Augusta hat sie 

anlässlich ihres Besuchs im Juli 1864 bestiegen und von oben herab über die Landschaft geblickt. An 

ihren Gemahl schrieb Pückler ein halbes Jahr nach dieser denkwürdigen Begebenheit, dass das 

                                                      
83 Vgl. J. C. Cooper: Lexikon alter Symbole, Leipzig 1986, 184f. und 224. Zur christlichen Ausdeutung von Acht 
und Stern siehe Hannelore Sachs, Ernst Badstübner und Helga Neumann: Christliche Ikonographie in 
Stichworten, 4., unveränderte Auflage, Leipzig 1991, 321 und 374. In der neuen Dauerausstellung im Branitzer 
Besucherzentrum wird das Symbol des achtstrahligen Sterns auf Grund seiner sepulkralen Nutzung als 
Anspielung auf Pücklers Pseudonym des "Verstorbenen" interpretiert. 
84 Der zwischen "Nichtung" und "Folgeleben" hin und her gerissene Fürst liefert ein Beispiel für die 
"transzendentale Heimatlosigkeit" des modernen Menschen, vgl. Georg Lukács: Die Theorie des Romans. Ein 
geschichtsphilosophischer Versuch über die Formen der großen Epik, Berlin 1920, 51 und 127). Mit der "großen 
Epik" seines Branitzer Pyramiden-Parks bot er der Sehnsucht nach Transzendenz ein Obdach.  
85 Die Landpyramide war ursprünglich als Bestattungsstätte für Pücklers Lebensgefährtin Lucie von Pückler-
Muskau (1776-1854) vorgesehen.  
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Erdbauwerk dem Vorbild einer "Aethiopische[n] Stufen-Pyramide" folge und "an Größe wie an Form 

ganz den von Meroe gleich"86 sei. Zahlensymbolisch kann ihre Zwölfstufigkeit als ein weiterer Hinweis 

auf die kosmische Ordnung verstanden werden: Die Zwölf beschließt einen vollständigen Zyklus; es 

gibt die zwölf Zeichen des Tierkreises und die zwölf Monate des Jahres; in der Bibel ist sie zudem ein 

Signum der Auserwählung.87 Bekrönt wird die Pyramide von einem himmlisch blau gefassten 

Geländer mit eingeschnittenen achtstrahligen Sternen, vier ewigen Flammen über den Eckpfosten und 

der Inschrift "Gräber sind die Bergspitzen einer fernen neuen Welt".88  

                                                      
86 Pückler an Wilhelm I., Branitz, 28.12.1864, in: PA-Krakau/F-Ak/135/K.-Nr. 146; 147; 201/Nr. 1, Bl. 170. In 
Anspielung auf die Situation in Meroe wird die Stufenpyramide auch als ein halb in Wüstensand und Schutt 
versunkener Tumulus gedeutet. Vgl. Wecke: Tumulus (wie Anm. 63), 18. 
87 Vgl. Cooper: Symbole (wie Anm. 83), 226f. Es gibt zwölf Söhne Jakobs als Stammväter der zwölf Stämme, 
zwölf Apostel, zwölf Tore des himmlischen Jerusalem; Jesus kam mit zwölf Jahren in den Tempel. Vgl. Marion 
Zerbst und Werner Kafka: Seemanns Lexikon der Symbole. Zeichen, Schriften, Marken, Signale, hg. von Rainer 
Dierkesmann, Leipzig 2010, 455 und Sachs, Badstübner, Neumann: Ikonographie (wie Anm. 83), 374f. 
88 Ludmilla Assing legt nahe, dass das Motto schon in den 1850er Jahren für den Tumulus bestimmt gewesen sei. 
Überdies schreibt sie "fernen schönern" statt "fernen neuen Welt" und behauptet, der Spruch wäre dem Koran 
entnommen worden, eine Fehlinformation, die sich bis heute hartnäckig hält. Zudem berichtet sie, dass Pückler, 
"mit ernsten Vorstellungen heitre Gedanken verbindend", eine zweite, französische (!) Sentenz hinzufügen wollte: 
"Allons chez Pluton plutôt plus tard", auf Deutsch: "Lass uns stattdessen zu Pluto [Herr der Unter- und Totenwelt, 
U. J.] gehen." Vgl. Assing: Biographie (wie Anm. 5), Bd. 2, 258f. Interessant erscheint in diesem Zusammenhang 
auch Weckes Hinweis, dass ein im Dezember 1856 vom Schlossermeister Pannwitz gefertigtes und als 
Bekrönung des Tumulus auf Granitplatten installiertes Geländer bereits im April 1857 wieder demontiert wurde. 
Vgl. Wecke: Tumulus (wie Anm. 63), 30. Nachtrag: In der Sonderausstellung der Stiftung Fürst-Pückler-Museum 
Park und Schloss Branitz "Faszination Pyramiden. Branitz und die Sammlung Kindel" (Marstall, 29.3.-30.9.2018) 
wurde Jean Paul (1763-1825) als Urheber des Gipfelspruchs identifiziert – eine kleine Sensation im Mikrokosmos 
der Pücklerforschung! Der genaue Textbezug findet sich nach eigener Recherche in dem Aufsatz "Erinnerungen 
aus den schönsten Stunden für die letzten", erstmalig im "Taschenbuch für Damen auf das Jahr 1816" (Tübingen, 
November 1815, 218-248) publiziert und später in den dritten Band der "Herbst-Blumine, oder gesammelte 
Werkchen aus Zeitschriften" (Stuttgart und Tübingen, 1820, 1-36) aufgenommen. Auf Seite 29 heißt es dort: 
"Denke daran in der dunklen Stunde, wie dir im Frühling deines Lebens die Gräber nur als die Bergspitzen einer 
fernen neuen Welt erschienen, und wie du mitten in der Fülle des Lebens den Werth des Todes erkannt. Die 
Erfrornen des Alters wärmt der Schneehügel des Grabes in ein neues Leben auf." usw. (Für die freundlichen 
Hinweise zur Publikationsgeschichte danke ich Herrn Bernhard Echte, Wädenswil). 
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Abb. 9: Geländer auf der Branitzer Landpyramide mit Inschrift, Zustand 2005, Foto: K. Daate, 2005, 
Copyright: Landesstiftung Fürst-Pückler-Museum Park und Schloss Branitz 

Mit diesem Sinnspruch, der als Logos über der Materie schwebt und im Kern zu besagen scheint, 

dass das Ende auch ein Anfang sei, wurde zum einen das Arrangement der Bildsymbole in eine 

sprachliche Aussageform übertragen und zum anderen die Örtlichkeit als eine liturgische Zone des 

Übergangs ausgewiesen: Tatsächlich bildet die Grabesarchitektur, wie es im Motto heißt, die Spitze 

eines künstlichen Berges, der sich am Rande des Pyramidensees erhebt. Wer den Gipfel erklimmt, 

gewinnt nicht nur eine panoramatische Aussicht auf die Schönheiten des Parklandes, sondern 

verlässt gewissermaßen den Bereich des erdschweren Daseins, um sich zwölffach erhoben und 

entrückt der in weiter Ferne geahnten "neuen Welt" anzunähern. In der Zusammenschau aller Details, 

die nochmals das hybride, eigenwillige und jeder Dogmatik abholde Wesen des Pücklerschen 

Privatglaubens verdeutlicht, beschwört das Monument ein individuelles Folgeleben des sterblichen 

Menschen sowie zugleich die permanente Regeneration und fortschreitende Erneuerung der 

gesamten Schöpfung, sowohl auf Erden als auch in anderen Sphären. Und es leistete dies in einer 

bildmächtigen, auf populäre Symbolbestände rekurrierenden Universalsprache, die heute und 

morgen89 verstanden werden wollte. 

                                                      
89 Wie inspirierend die Pyramiden-Symbolik bis ins 21. Jahrhundert hinein geblieben ist, zeigt am Beispiel der 
Internationalen Bauausstellung (IBA) Fürst-Pückler-Land, vgl. Ulf Jacob: Zeichen der Dauer in Zeiten des 
Wandels. Andeutungen zur Motivgeschichte eines Lausitzer Fürst-Pückler-Landes, in: Richard Faber und 
Christine Holste (Hg.): Arkadische Kulturlandschaft und Gartenkunst. Eine Tour d'Horizon, Würzburg 2010, 301-
329. 
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Angesichts der Skepsis Pücklers gegenüber den säkularen Glücksversprechen der Moderne sowie 

den Tröstungen der Religion gewinnt sein mit großem Aufwand aus Sand geformtes, bepflanztes und 

in Eisen geschriebenes Vermächtnis zusätzlich an Gewicht. Es erscheint als ein dem Zweifel 

abgerungenes "Trotz alledem", eine (Selbst-)Bestätigung im Ringen um die Überwindung aller 

diesseitigen und transzendentalen Ängste mit ihrer Anfälligkeit für Schwarzmalerei, Ressentiments 

und die Verherrlichung von Macht und Gewalt. Obgleich der greise Fürst in Branitz ein 

zurückgezogenes "Still-Leben" à la Joseph Emil Nürnberger führen oder gar mit Schopenhauer in 

einen Zustand des "Vegetations- oder Pflanzenlebens"90 übergehen wollte, hielt er doch am 

Unmöglichen fest und errichtete der fragwürdig gewordenen Hoffnung auf Vervollkommnung noch im 

vermeintlichen Abendrot der Menschheit einen phantastischen, landschaftlichen Altar. Genau diese 

Phantasie von formaler Erfindung und Bedeutungsgehalt ist es, in der sich das Widerständig-

Politische der Branitzer Anlage manifestiert.  

Mit melancholisch91 grundiertem Eigensinn verweigerte sich Pückler aller Berechenbarkeit und 

Zweckrationalität. Er blieb, um mit Marina Zwetajewa zu sprechen, maßlos in einer Welt nach Maß.92 

Der später von Max Weber diagnostizierten Entzauberung der Wirklichkeit setzte er bis zum Schluss 

eine Strategie der Wiederverzauberung entgegen.93 Manche seiner Zeitgenossen, darunter auch die 

Königin Augusta, spürten das und nannten ihn in Anbetracht seiner Gartenkunst, insonderheit aber 

des Branitzer Wunderreiches, einen Zauberer.94 "Bei durstige[m] Wetter" saß er im August 1863 

"täglich mehrere Stunden auf der Pyramide […] mit einem Humpen Bier"95 neben sich − ein wahrer 

                                                      
90 Vgl. Jacob: Schopenhauer (wie Anm. 41), 358ff. und 364ff.  
91 Zur Melancholie vgl. Ulf Jacob: "Ich möchte manchmal ganz sehnlich, ich wäre todt". Andeutungen über das 
Melancholische in Hermann Fürst von Pückler-Muskaus Persönlichkeit und künstlerischem Werk, in: Stiftung 
Fürst-Pückler-Museum Park und Schloß Branitz (Hg.): Pückler, Pyramiden, Panorama. Neue Beiträge zur 
Pücklerforschung (= edition branitz, 4), Cottbus 1999, 110-128. 
92 In ihrem Zyklus "Poet" (1923), deutsch: "Der Dichter", lässt Marina Zwetajewa das lyrische Ich auf die Frage 
"Sagt schon, was bleibt mir Sängerin und Ersten / In einer Welt, die im Grau ihr Schwarz vergaß! / Wo Einfälle in 
Thermosflaschen krepieren!" die – zweiflerische – Antwort geben: "Maßlosigkeit in einer Welt nach Maß?!", 
Marina Zwetajewa: Maßlos in einer Welt nach Maß. Gedichte, hg. und mit einem Nachwort versehen von Edel 
Mirowa-Florin, Berlin 1980, 70, Übersetzung aus dem Russischen von Richard Pietraß. 
93 Weber prägte die Formulierung "Entzauberung der Welt" 1917 in seinem Aufsatz "Wissenschaft als Beruf", Max 
Weber: Schriften zur Wissenschaftslehre, hg. und eingeleitet von Michael Sukale [= Reclams Universal-
Bibliothek, 8748], Stuttgart 1991, 250f. 
94 Die Königin Augusta nannte Branitz in einem Brief vom 10.10.1863 "das neueste Werk des Zauberstäbchens" 
und schrieb am 30.10.1864 nochmals von den "Schöpfungen des Zauberstäbchens", Kuhn, Neuhäuser: Principe! 
(wie Anm. 32), 87. Ein lokaler Verehrer reimte schon 1856: "Du zaubertest ein Eden / In unser ödes Land / Oase 
in der Wüste / Mit kund'ger Schöpferhand", Stiftung Fürst-Pückler-Museum: PA-Krakau (wie Anm. 22), F-
Ak/001/K.-Nr. 149/Nr. 1, Bl. 162f.. Auch Pückler selbst sprach von "Zauberei", Assing: Biographie (wie Anm. 5), 
273). 
95 Pückler an Billy Masser (1824-1907), 13.8.1863. Vgl. Siegfried Kohlschmidt: Der Fürst und sein 
Geheimsekretär. Spurensuche im Briefwechsel Fürst Pückler und Wilhelm Heinrich Masser, in: Stiftung Fürst-
Pückler-Museum Park und Schloß Branitz (Hg.): Pückler, Pyramiden, Panorama. Neue Beiträge zur 
Pücklerforschung (= edition branitz, 4), Cottbus 1999, 169-195, hier 194. Zum vollständigen Text und zur 
Datierung vgl. Stiftung Fürst-Pückler-Museum Park und Schloss Branitz, Transkript Brief FPM-Billy_1863-08-13. 
Kohlschmidt versteht unter der im Brief genannten "Pyramide" den Seetumulus, der aber lediglich von einer nur 
einen Quadratmeter großen Granitplatte bekrönt wurde und somit für stundenlange Aufenthalte bei großer Hitze 
wohl eher ungeeignet war. In Betracht zu ziehen ist daher auch die Stufenpyramide, auf der Pückler sogar 
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Fool on the hill, wie ihn die Beatles 1967 besungen haben.96 Für die einen nur ein weltfremder Narr 

auf dem Hügel, für die anderen ein Seher, Träumer und Poet, der weit über die üblichen 

Bewusstseinsschranken von Gesellschaft und Kultur hinausschaute. Seinem Ideal einer 

Vergangenheit und Zukunft zusammenschließenden Bewegung hin zum spielerisch Schönen, zur 

harmonischen Vielfalt und zur friedlichen Toleranz gab er im Branitzer "Fortschrittspark" Raum.  
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gusseiserne Sitzmöbel zum Verweilen aufstellen ließ. Vgl. dazu Stiftung Fürst-Pückler-Museum Park und Schloss 
Branitz (Hg.): Fürst-Pückler-Park Branitz. Park- und Schlossführer, Cottbus 2013, 101 und 105. Im Original hebt 
der zitierte Satz zudem mit der Feststellung an: "Mit meinem Clou an der unrechten Stelle geht es viel besser" – 
könnte damit der Neubau der Stufenpyramide gemeint sein?  
96 Im Refrain des Lennon/McCartney-Songs heißt es: "But the fool on the hill / Sees the sun going down / And the 
eyes in his head/ See the world spinning round" oder auf Deutsch "Aber der Narr auf dem Hügel / Sieht die Sonne 
untergehen / Und die Augen in seinem Kopf / Sehen wie die Welt sich dreht" (The Beatles, Magical Mystery Tour, 
LP, USA 1967, Doppel-EP, Großbritannien 1967). Das Motiv des Kreisens findet sich auch in Branitz. Um 
Pücklers pyramidale Aussichtspunkte zog sich ursprünglich eine elliptische Pferderennbahn, auf der – Symbol 
des Lebenslaufs – die munteren Rosse dahin jagen sollten. 
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